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»If I were given the opportunity to present a gift to the


next generation, it would be the ability for each individual


to learn to laugh at himself.«


Charles M. Schulz




»Den Charakter eines Menschen erkennt man an den


Scherzen, die er übelnimmt.«


Christian Morgenstern



DAS KAPITEL DAVOR


Vorwort


Liebe Leser und Leserinnen, liebe Lesende, liebe Le-ser:innen, liebe Leser*innen, liebe Lesys – bitte suchen Sie sich die Anrede aus, von der Sie sich am wenigsten ausgegrenzt oder provoziert fühlen. Ich sehe mich leider außerstande, Ihnen diese Entscheidung abzunehmen, denn ganz egal für welche Variante ich mich auch entschieden hätte, es hätte in jedem Fall Befürworter und Kritiker gegeben.


Nach welchen Kriterien hätte ich meine Entscheidung überhaupt treffen sollen? Nach den Mehrheitsverhältnissen? Oder danach, wer sich am lautesten Gehör verschafft? Am Ende habe ich mich dazu entschlossen, Sie in meinem Buch als »Leser und Leserinnen« anzusprechen. Innerhalb der einzelnen Episoden habe ich es sogar gewagt, ganze Personengruppen mutwillig zu vermännlichen, indem ich sie lediglich als Urlauber, Rollstuhlfahrer und Wissenschaftler bezeichnet habe.


Es ist nicht meine Absicht, mit dieser Wortwahl irgendjemanden zu diskriminieren. Sie hat mir lediglich dabei geholfen, meiner ganz persönlichen Vorstellung von einer unterhaltsamen Lektüre möglichst nahe zu kommen.


Dabei habe ich durchaus nach Alternativen gesucht. In einem Anflug von grenzenlosem Optimismus habe ich mir gedacht, dass es ja wohl möglich sein sollte, ein gleichwertiges Ergebnis unter der Verwendung eines angehängten »*innen« zu erzielen. Machen wir es kurz: Ich bin gescheitert. Kläglich! Das Ergebnis hatte in etwa denselben Spaßfaktor wie ein frisch zugestellter Bußgeldbescheid. Und das ja kann wohl kaum in unserem Interesse sein, weder in Ihrem, noch in meinem. In meinem sogar am allerwenigsten, weil ich mich dann mit einer äußerst unangenehmen Frage auseinandersetzen müsste: Wenn ich keinen Spaß beim Schreiben habe, und Sie keinen beim Lesen, welchen Sinn hat dieses Buch dann noch? Und wenn es eine Frage gibt, die man sich als Autor nicht stellen möchte, dann ja wohl diese.


Natürlich werden einige von Ihnen meine Begründung als lahme Ausrede eines alten weißen Mannes einstufen, der unserer diversen Gesellschaft nicht mit der nötigen Achtsamkeit begegnet. Vielleicht befürchten Sie sogar, dass ich Blackfacing1 für ein Problem halte, mit dem ein Bergarbeiter am Ende seines Arbeitstages zu kämpfen hat, und dass ich der Überzeugung bin, dass es sich um kulturelle Aneignung2 handeln muss, wenn Helene Fischer ein Liedchen aus dem Repertoire von Andrea Berg trällert.


Wenn das Ihre Meinung sein sollte, dann werden sie meinen Verzicht auf eine geschlechtergerechte Textgestaltung sicher nicht nachvollziehen können. Leider haben Sie dann ein echtes Problem – dann müssen Sie sich nämlich mit dem Gedanken vertraut machen, einen absoluten Fehlkauf getätigt zu haben. Wenn Ihre Empörung sich jedoch in Grenzen hält und Sie obendrein die Fähigkeit besitzen, auch mal herzhaft über sich selbst zu lachen, dann könnte es klappen, mit Ihnen und meinem Buch.


Worum geht es denn nun überhaupt auf den folgenden einhundertvierundzwanzig Seiten? Nachdem ich in meinem Buch »Bleiben Sie ruhig sitzen! – Mein Leben als Rollstuhlfahrer« einen Rückblick auf die vergangenen 25 Jahre meines Lebens gemacht habe, geht es dieses Mal 25 Jahre in die andere Richtung – in das Jahr 2048. Der Ausgangspunkt für dieses Buch ist der folgende Gedanke: Wenn ich mal kurz in der Zukunft vorbeischauen könnte, vielleicht für ein paar Stunden, welche Fragen würde ich stellen?


Wahrscheinlich wären es Fragen wie diese: Hat man schon Spuren von außerirdischem Leben entdeckt? Waren bereits Menschen auf dem Mars? Hat man das mit der Kernfusion endlich hinbekommen? Gehört Großbritannien mal wieder zur EU? Wer ist Präsident der Vereinigten Staaten? Funktionieren die Klimaanlagen in den ICEs der Deutschen Bahn jetzt auch im Sommer? Kann der Thermomix endlich meine geliebten Bratkartoffeln zubereiten?


Außerdem würde es mich als Querschnittgelähmten natürlich brennend interessieren, ob man mittlerweile in der Lage ist, ein durchtrenntes Rückenmark wieder zu einem funktionsfähigen Ganzen zusammenzufügen.


Und dann wären da natürlich noch die ganz existenziellen Fragen, die die gesamte Menschheit betreffen: Hat man den Klimawandel positiv beeinflussen können? Konnte man das Artensterben verlangsamen? Ist Donald Trump endlich von der politischen Bildfläche verschwunden?


Oder gab es in der Zwischenzeit vielleicht ganz andere Probleme, derer man sich annehmen musste?


Ich erwarte nicht, dass irgendetwas von dem, was ich mir da zurechtgesponnen habe, auch wirklich eintritt. Bei einigen Themen hoffe ich das sogar inständig.


Ich maße mir auch nicht an, die von mir in die Zukunft projizierten gesellschaftlichen Entwicklungen dahingehend zu bewerten, ob sie längst überfällig waren oder ob man hier und da vielleicht schon etwas über das Ziel hinausgeschossen ist. Das möge jeder für sich selbst entscheiden. Mir bereitet es ganz einfach eine diebische Freude, völlig harmlose Alltagsthemen soweit auf die Spitze zu treiben, dass sie an Absurdität kaum noch zu übertreffen sind. Und genau das versuche ich in diesem Buch rüber-zubringen – nicht mehr und nicht weniger.


Doch wer weiß, vielleicht müssen wir uns auch im wirklichen Leben auf die eine oder andere Überraschung gefasst machen, wenn sich immer mehr Menschen in irgendeiner Social-Media-Bubble verirren und dabei im Rausch der positiven Rückkoppelung völlig vergessen, dass auch außerhalb ihrer vertrauten Echokammer intelligentes Leben existiert.


Anfangs hatte ich vorgehabt, nicht nur für einen Kurzbesuch im Jahr 2048 vorbeizuschauen, sondern dauerhaft dort zu bleiben. Ich muss jedoch gestehen, dass mir für diese Version beim besten Willen kein schöner Ausgang eingefallen ist. In jedem nur denkbaren Fall wäre ich für den Rest meines Lebens in einer völlig absurden Welt gefangen gewesen, wäre früher oder später an ihr verzweifelt und hätte bis ans Ende meiner Tage intensive psychologische Betreuung benötigt. Diesen unschönen Ausgang wollte ich uns ersparen und habe es bei einem kurzen Besuch belassen, bei dem mir ein kompetenter, wenn auch etwas verschrobener, Zeitzeuge Rede und Antwort steht.


Jetzt müssen Sie nur noch wissen, dass man die Ausführungen meines Gesprächspartners an der geraden Normalschrift erkennt, meine Fragen und Kommentare hingegen an der kursiven und fetten Darstellung.


So, ich denke Sie sind jetzt bereit für den Zeitsprung in das Jahr 2048.


Los geht’s!




»Ich dachte immer, jeder Mensch sei gegen den Krieg, bis


ich herausfand, dass es welche gibt, die dafür sind, beson-


ders die, die nicht hingehen müssen.«


Erich Maria Remarque



KAPITEL 1


Putin und der Eisbär


Entschuldigen sie bitte, dass ich sie direkt so überfalle, aber eine Frage brennt mir gerade besonders unter den Nägeln, aus aktuellem Anlass sozusagen.


Kurz vor meiner Abreise wurde auf sämtlichen Nachrichtenkanälen wieder einmal von den wiederholten Raketenangriffen des Herrn Putin auf die gesamte Ukraine berichtet. Seit dem Beginn der Invasion im Februar 2022 hat sich der russische Präsident ja immer tiefer in seine sogenannte Spezialoperation verrannt und dabei systematisch die gesamte Ukraine in Schutt und Asche gelegt.


Ich hoffe, dass es der Weltgemeinschaft irgendwie gelungen ist, Herrn Putin dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Meine erste Frage wäre also: Was ist aus Wladimir Putin geworden?


Ehrlich gesagt – man weiß es nicht so genau. Offiziell ist er noch immer Präsident, aber gesehen hat man ihn schon seit über zwanzig Jahren nicht mehr.


Nachdem seine Spezialoperation in der Ukraine, die ja nichts anderes als ein waschechter Krieg der übelsten Sorte war, nicht den erhofften Ausgang genommen hat, verlangte die internationale Staatengemeinschaft, dass Putin sich auch mit seinem nicht unerheblichen Privatvermögen am Wiederaufbau der Ukraine beteiligen müsse.


Putin wies natürlich alle Schuld von sich. Wenn man jemanden dafür zur Verantwortung ziehen wolle, dann ja wohl den Verteidigungsminister. Schließlich sei er derjenige gewesen, der ihn überhaupt erst auf diese Idee gebracht hätte, damals bei dieser durchzechten Nacht im Partykeller des Kremls. Wenig später hat sich Russlands Präsident mit einigen Gefolgsleuten im Kreml verschanzt und wurde seitdem nicht mehr gesehen.


Aber sein letzter öffentlicher Auftritt war ohnehin etwas skurril gewesen – selbst für seine Verhältnisse. Er musste wohl in der Schatzkammer des Kremls die alte Zarenkrone aufgestöbert gefunden haben, die seit 1917 niemand mehr getragen hatte. Jedenfalls trug er diese besagte Krone, als er nur mit einem Lendenschurz bekleidet auf dem Rücken eines Eisbären zu einer wichtigen Pressekonferenz erschien.


Eine nachrichtendienstliche Auswertung des Bildmaterials entlarvte den vermeintlichen Eisbären ziemlich schnell als schlampig zusammengenähtes Faschingskostüm. Auffallend war, dass der Eisbär exakt einen Tag nach dem mysteriösen Verschwinden des russischen Verteidigungsministers in Erscheinung trat. Aber das kann natürlich auch ein Zufall gewesen sein.


Im Grunde genommen dringen seitdem kaum noch Informationen aus Russland zu uns durch. Allem Anschein nach hat sich wohl irgendwann herausgestellt, dass man die eigenen Gas- und Ölvorkommen jahrzehntelang hoffnungslos überschätzt hat. Doch niemand aus den Reihen der Untertanen hatte es gewagt, dem griesgrämigen Herrscher die schlechte Nachricht zu überbringen, so dass dieser die Weltmärkte immer weiter mit billigem Gas und Öl flutete, bis die russischen Ressourcen Ende der 20er Jahre schlagartig aufgebraucht waren.


In der Folgezeit konzentrierte man sich auf seine Kernkompetenzen und produzierte ausschließlich Wodka, Kaviar und Matrjoschka-Puppen.


Beim Export dieser erlesenen Produkte gab es allerdings ein kleines Problem. Nachdem mit den fossilen Brennstoffen die einzigen wirtschaftlichen Druckmittel weggefallen waren, hatten sich nach und nach beinahe alle Verbündeten von Russland abgewendet, bis am Ende nur noch Nordkorea als potentieller Abnehmer russischer Exportgüter in Frage kam.


Aufgrund seiner nicht existenten Kaufkraft schied das hungernde nordkoreanische Volk als Absatzmarkt natürlich aus. Somit ruhten die russischen Hoffnungen auf der Führungsriege der Demokratischen Volksrepublik Korea.


Deren Mitglieder waren zwar prinzipiell bereit zu helfen, hatten aber seit jeher eine Schwäche für französischen Cognac der Marke Hennessy. Außerdem legten sie allergrößten Wert auf eine abwechslungsreiche Ernährung und sahen sich deshalb außerstande Kaviar in den von Russland angebotenen Mengen zu verzehren. Man versprach aber, sich diese Matrjoschka-Puppen demnächst einmal genauer ansehen zu wollen. Im Moment mussten sie sich aber erst einmal dringend um ihre Sammlung Schweizer Luxusuhren kümmern, die noch immer erhebliche Lücken aufwies.


Um nicht vollends in der Bedeutungslosigkeit zu versinken, blieb Russland nichts anderes übrig, als alle paar Monate eine Pressemitteilung herauszugegeben, in der man darauf hinwies, dass Russland noch immer über jede Menge Atomwaffen verfügt. Aber ganz unter uns: Mittlerweile geht man davon aus, dass sie nicht einmal genug Treibstoff hätten, um auch nur eine davon über die Landesgrenze zu befördern, ganz zu schweigen von einem anderen Kontinent. Seit einiger Zeit verzichten sie sogar darauf, den Rest der Welt an ihre Atomwaffen zu erinnern. Man hat wohl mittlerweile eingesehen, dass es ja irgendwie doch nicht dasselbe wäre, wenn man sie im eigenen Land zünden würde.


Heute sieht man auf aktuellen Satelliten-Aufnahmen nur noch Hinweise auf Ackerbau und Viehzucht. Dazu passt auch die neueste Pressemitteilung, wo sie voller Stolz verkünden, das erste klimaneutrale Land der Welt zu sein.
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